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WieeineStimmeaus
eineranderenWelt
JuliaAlbrecht

Wie eine Stim me aus ei ner an de ren Welt dran gen ihre Wor te 
zu mir. Auch wenn sie nicht an mich ge rich tet wa ren. Doch 
ich hör te es so. Es wa ren Sät ze von Co rin na Ponto über den 
Mord an ih rem Va ter. Sie waren in dem Buch von Anne Sie-
mens »Für die RAF war er das Sys tem, für mich der Va ter« 
ab ge druckt. Co rin na Ponto macht dort, auf eine sehr vor-
sich ti ge Art zwar, aber den noch un über hör bar, mei nen El-
tern den Vor wurf, dass sie ihre El tern nicht über die Ent-
wick lung mei ner Schwes ter Su san ne vor de ren Be such bei 
Pon tos am 30. Juli 1977 auf ge klärt hat ten.
Co rin nas Wor te über den Mord an ih rem Va ter tra fen mich 
in ei nem Mo ment, in dem ich so wie so haupt säch lich mit 
die sem The ma be fasst war. Ich hat te be schlos sen, ei nen Do-
ku men tar film über die Fol gen der Tat mei ner Schwes ter und 
de ren Be deu tung für uns als ihre Fa mi lie zu dre hen, und war 
seit Mo na ten da mit be schäf tigt, ge mein sam mit mei ner Mut-
ter alte Brie fe, Do ku men te und Fo tos zu sich ten und zum 
hun derts ten Mal über die uns noch im mer quä len de Fra ge 
zu spre chen: Wie hat te das ge sche hen können? Wie konn te 
es sein, dass Su san ne eine Fa mi li en freund schaft und ihre El-
tern aus ge nutzt hat te, um ihre ideo lo gi schen Zie le für die 
RAF zu rea li sie ren?
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Es war für mich eine in ne re Not wen dig keit, Co rin na zu 
schrei ben. Ich kann te sie nicht. Und wenn ich sie viel leicht 
ein mal als Kind ge se hen hat te, so be saß ich dar an kei ne Er-
in ne rung mehr. Co rin na war die Toch ter von Jür gen Ponto. 
Co rin na war die schma le Er schei nung ne ben ih rer Mut ter 
auf dem Foto von Jür gens Be er di gung, das ich so oft be-
trach tet hat te. Co rin na war für mich we ni ger eine kon kre te 
Per son als eben die Toch ter des Man nes, des sen Tod mei ne 
Schwes ter er mög licht und mit zu ver ant wor ten hat. Seit-
dem Co rin nas Mut ter Ig nes Ponto noch im Jahr 1977 den 
Kon takt zu uns ab ge bro chen hat te, hat te es nie mals wie der 
eine Be geg nung oder Kor re spon denz zwi schen den Fa mi-
li en ge ge ben. Ich schrieb Co rin na Ponto ei nen Brief, der – in 
Aus zü gen – so lau te te; da bei be zog ich mich auch auf In ter-
views, die sie ge ge ben hat te:

Lie be Frau Ponto,

al les, was ich in den letz ten Mo na ten von Ih nen ge le sen 

habe, hat mich tief be rührt. Ich wuss te ja nie et was von Ih rer 

Sei te. Mir war noch nicht ein mal klar, wie we ni ge Jah re wir 

al ters mä ßig aus ein an der sind. 1977 war auch für mich der 

Ein bruch in mei nem Le ben. Nicht nur we gen des un glaub

li chen Schre ckens, den das Ver bre chen an Ih rem Va ter auch 

für mich be deu te te. Son dern auch we gen der schie ren Un

mög lich keit, ver ste hen zu kön nen, dass mei ne Schwes ter das 

mög lich ge macht hat te. Ihr Va ter war mein Pa ten on kel und 

hat te in so fern für mich eine gro ße Be deu tung. (…) Ih ren Vor

wurf an mei ne El tern, sie hät ten doch auf kei nen Fall mei ne 

Schwes ter zu Ih nen las sen dür fen, kann ich gut ver ste hen, 

und ich habe vie le Jah re ähn lich ge dacht. Mei ne El tern hat ten 

vor der Er mor dung Ih res Va ters den Ein druck, dass Su san ne 

wie der auf dem rich ti gen Weg, zu rück in die Bür ger lich keit, 

sei. Sie ha ben, so sagt mei ne Mut ter, ge ra de weil Su san ne die 

Nähe zu Ih ren El tern such te, ge glaubt, sie hät te sich ge fan
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gen. (…) Mei ne El tern wuss ten, dass mei ne Schwes ter sehr 

ak tiv im sehr lin ken Mi lieu war, und ha ben sich dar über sehr 

ge sorgt. Aber es gab, so weit ich weiß, kei ne Hin wei se dar auf, 

dass Su san ne et was mit [dem RAF-Über fall von 1975 auf die 
Deut sche Bot schaft in] Stock holm zu tun ge habt hät te, und 

ich bin mir si cher, dass mei ne El tern Ent spre chen des nicht 

an ge nom men ha ben. Es gab al ler dings die Fest nah me an der 

nie der län di schen Gren ze. Ich weiß nicht ge nau, wie mei ne 

El tern das ge wer tet ha ben. Ich habe aber den Ein druck, dass 

mei ne El tern – das ist üb ri gens für mich selbst schwer ver

ständ lich – diese Fest nah me oder auch Su san nes Be tei li gung 

an ei ner der ers ten Haus be set zun gen in Ham burg nicht in ei

nem Zu sam men hang ge se hen ha ben, der sie über die schon 

vor han de ne Sor ge hin aus auf merk sam und kri tisch ge macht 

hät te. Viel leicht im Ge gen teil: Sie woll ten ihr ver trau en. Sie 

woll ten auch dar auf ver trau en, dass sich al les wie der ein ren

ken wür de. Aber das ist zum Teil Spe ku la ti on.

Es ist nicht mein An lie gen zu ver su chen, et was zu recht zu rü

cken oder zu ver tei di gen. Die schreck li che Tat mei ner Schwes

ter ist mir zu tiefst fremd. Der Ver rat an Ih rer Fa mi lie wiegt für 

mich un end lich schwer, und er ist für mich so un be greif ich, 

so un vor stell bar wie kaum et was An de res auf der Welt. 

Mit freund li chen Grü ßen,

Ju lia Al brecht

Ich war auf ge regt, nach dem ich den Brief an die Adres se 
der Jür gen Ponto-Stif tung ab ge schickt hat te. Aber ich hat te 
kei ne Vor stel lung, was sich dar aus er ge ben könn te. Ich 
fühl te eine Art Scham in mir auf stei gen. Wie so hat te es so 
vie le Jah re ge braucht, bis ich an Co rin na ge dacht hat te? 
Wie so hat te ich seit der Tat, also seit drei ßig Jah ren, im mer 
nur an un se re Ge schich te und un ser Leid ge dacht, mich 
aber noch nicht ein mal ge fragt, wie es der Fa mi lie Ponto da-
nach er gan gen war? Die Fa mi lie Ponto, den Mord an Jür-
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gen, hat te ich durch die Bril le der Schwes ter ei ner Mit tä te rin 
ge se hen. Nicht aber aus der Sicht der Op fer. Ei ner seits ist es 
viel leicht ganz nor mal, dass man in ei ner sol chen Si tua ti on 
nur das eigene Unglück sieht und al les an de re aus blen det. 
An de rer seits scheint es mir mensch lich völ lig in ak zep ta bel, 
dass sich un se re Fa mi lie, nach dem Ig nes Ponto im Herbst 
1977 mei nem Va ter ge schrie ben hat te, dass sie kei nen Kon-
takt mehr wol le, weil ein ge mein sa mes Trau ern um ih ren to-
ten Mann und sei ne verschwundene Toch ter un mög lich sei, 
nie wie der um Pon tos be müht hat te.
Be son ders bit ter schien mir, dass mein Va ter – der eben so 
der Pa ten on kel von Co rin na war wie Jür gen mei ner – nie 
mehr ei nen Brief an Co rin na ge schrie ben hat te. Oder hat te 
er? In sei nem Nach lass be fin den sich Brie fe aus al len Le-
bens pha sen. Auch ein »Brief« an sei nen to ten Freund Jür-
gen aus dem Jah re 1992 ist da bei. Hier schreibt mein Va ter: 
»Viel zu sel ten und viel zu ober fäch lich habe ich Dei ner 
und Dei ner Fa mi lie in all die sen Jah ren ge dacht. Ich hat te 
wohl nicht die Kraft oder den Mut dazu …«
Es ist merk wür dig, wie sehr Er wach se ne dazu nei gen, Kin-
der zu über ge hen. Und gleich zei tig weiß ich in zwi schen, wie 
schwer es ist, das rich ti ge Maß zu fin den, was Ge schich ten 
an geht, die man sei nen Kin dern er zählt.

Co rin nas Ant wort kam prompt:

Lie be Ju lia Al brecht,

dass Sie mich in Ih rem Brief mit »Sie« an re den, ist sehr fein

füh lig – also wer de ich auch so ant wor ten. (…) Ich dan ke 

Ih nen für Ih ren Brief. Wir soll ten uns se hen – im mer wie

der habe ich auch an Sie und Ihre Emp fin dun gen und Ih

ren Schre cken ge dacht. Das geht mir auch sehr nahe. Es wird 

gut sein zu spre chen. Glau ben Sie mir, ich habe ein sehr viel

schich ti ges Bild über die RAF und auch über Ihre Schwes ter, 
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und ich habe im mer ver sucht, mich so vor sich tig wie mög lich 

zu äu ßern. 

Viel leicht soll ten wir uns auch erst ein mal nur schrei ben, das 

mag uns zu nächst leich ter fal len, und es wäre auch eine Er

in ne rung für uns.

Mit freund li chem Gruß 

Co rin na Ponto

Ich freu te mich. Ich tanz te auf ei nem Bein. Ich hat te das Ge-
fühl, dass wir den An fang ei nes Fa dens ge spon nen hat ten, 
der wich tig wer den könn te. Da bei wuss te ich nicht, was wir 
zu be spre chen ha ben wür den.
So wech sel ten wir ei ni ge Brie fe. Ich woll te sie tref fen. Ich 
woll te an ir gend et was an knüp fen. Ihr Va ter war tot, mei ner 
war be reits sehr schwach und starb im De zem ber 2007, sie-
ben Mo na te, be vor Co rin na und ich uns zum ers ten Mal tra-
fen. Ich hof fe, er hat noch ver stan den, dass Co rin na und ich 
Kon takt zu ein an der auf ge nom men hat ten.
Das ers te Tref fen fand auf dem Pa ri ser Platz in Ber lin statt. 
Für Co rin na war es wich tig ge we sen, sich un ter frei em 
Him mel zu tref fen. Ich war pünkt lich mit dem Fahr rad da, 
konn te aber zu nächst nicht auf den Platz ge lan gen, der 
hoch si cher heits mä ßig ab ge sperrt war. Ein Po li zist vor dem 
Ho tel Ad lon sag te, die US-Au ßen mi nis te rin Con doleezza 
Rice sei in der Stadt und wer de gleich vor fah ren. Schließ lich 
fand ich von ei ner an de ren Sei te ei nen Zu gang zum Platz. 
Auf der Bank, an der wir uns ver ab re det hat ten, saß eine 
gro ße blon de Frau in Jeans und schau te auf ihr Handy. Als 
sie mich sah, stand sie auf, und als ich bei ihr war, nahm sie 
mich in die Arme.
Da mit war das Eis ge bro chen. Dass sie mich in die Arme 
nahm, fand ich un glaub lich. Und ex trem er leich ternd. Diese 
Ges te zeug te für mich von so viel Groß zü gig keit, dass mir 
schon des halb al les mög lich er schien.
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Spä ter, bei ei nem weiteren Tref fen, er zähl te Co rin na, sie 
habe in mir mei nen Va ter er kannt oder er spürt, und in ge-
wis sem Sin ne sei diese Be geg nung für sie auch die Be geg-
nung un se rer Vä ter ge we sen. Für mich war das an ders. Zum 
ei nen habe ich viel leicht kei ne so in ni ge Be zie hung zu mei-
nem Va ter ge habt wie Co rin na zu ih rem. Zum an de ren aber 
füh le ich mich als An ge hö ri ge ei ner Tä te rin, die der An ge hö-
ri gen des Op fers be geg net. In mir sind im mer auch Scham- 
und Schuld ge füh le prä sent, die mir den Um gang mit der Ge-
schich te – und mit Co rin na – er schwe ren.
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AufeinerBank
amPariserPlatz
CorinnaPonto

Wenn ich an un se re ers te Be geg nung den ke, blei be ich ku-
rio ser wei se im mer an den bei den jun gen Po li zei be am ten 
hän gen, die ge nuss voll Ap fel ker ne aus spuck ten. Sie sa ßen 
mit bau meln den Bei nen in der Tür ih res Mann schafts wa-
gens, zwei Me ter von un se rer Bank ent fernt. Ihr Lä cheln – 
sie konn ten ja nicht ah nen, wem sie da die Ker ne vor die 
Füße ziel ten – traf auf un ser Stau nen, auf die gro ße Span-
nung, die wir in die sem Mo ment emp fan den. Wir lä chel ten 
zu rück, weil die Si tua ti on so »traum haft« ko misch war.
Da tra fen wir uns, zwei Pole ei ner po li ti schen Ge schich te, 
die die Bun des re pu blik aufs Äu ßers te ge for dert hat und bis 
heu te eine der größ ten Her aus for de run gen ih rer Ge schich te 
dar stellt, nach über drei ßig Jah ren aus ge rech net auf dem 
in die sem Mo ment am schärfs ten be wach ten Platz in ganz 
Deutsch land. Hub schrau ber kreis ten über uns, je der Zen-
ti me ter des Plat zes war von Po li zei wa gen ab ge si chert, und 
diese bei den Ver tre ter der neu en Ge ne ra ti on Staats ge walt 
lä chel ten uns froh ge mut an und kau ten Äp fel. Das Ge räusch 
der auf pral len den Ker ne höre ich noch heu te deut li cher als 
den im per ti nen ten Lärm der Hub schrau ber.
Auf der Bank am Pa ri ser Platz be gann ein Dia log, in dem 
wir bei de auf ge mein sa me und un ter schied li che Fra gen 
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schau ten, und wir fin gen an, uns ge gen sei tig von ein zel nen 
Le bens ab schnit ten zu be rich ten. Un ser Ge spräch be kam 
bald ei nen fie ßen den Rhyth mus des wech sel sei ti gen Er zäh-
lens, von An fang an auch un ter bro chen von Pau sen des Re-
spekts. Das Ge spür, wann wir bes ser zu spre chen auf hör ten, 
war im mer prä sent.
Bei un se rem ers ten Tref fen stan den Ju lia Trä nen in den Au-
gen. Ihre ers te Fra ge war: »Ha ben Sie ein Ta schen tuch?«
Ich gab ihr ei nes mit den Wor ten: »Nor ma ler wei se habe ich 
nie ei nes da bei.«
Bei un se rem zwei ten Tref fen habe ich ge weint.
Wir tra fen uns in dem Ge dan ken, die sen Dia log, ein an der 
schrei bend, fort zu set zen, um un se re Er in ne run gen zu stär-
ken und fest zu hal ten. Das Ver trau en, uns auf ei nen ge mein-
sa men Weg zu ma chen, ent wi ckel te sich gleich zei tig und 
spon tan. In dem wir uns die Er in ne run gen mit teil ten, konn-
ten wir sie tei len.
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EineGeschichteausdem
letztenJahrhundert
CorinnaPonto

Wir sind eine ganz nor ma le Fa mi lie. Wir la chen viel, wir al-
bern, wir strei ten uns. Un se re Kin der wach sen her an. Doch 
par al lel dazu wächst et was schat ten haft Dro hen des her an. 
Da gibt es ei nen spalt tie fen Riss in der Fa mi li en ge schich te, 
der zwar kol lek tiv be ob ach tet wur de und der mit die sem 
Land zu tun hat, aber er wird von uns als Einzelschicksal 
erlebt.
Wir le ben in der Ge gen wart, wir ler nen für die Zu kunft 
und ma chen uns Ge dan ken um sie – in die Ver gan gen heit 
schau en wir kaum. »Das er zäh le ich dir, wenn du grö ßer 
bist!« Wie lan ge kann ich die sen Satz noch zu mei nen bei-
den Kin dern sa gen?
Es gibt zwei Fluch ten in der Fa mi li en ge schich te. Die Ge-
schich te der Flucht der Fa mi lie ih rer Groß ma ma vor dem 
Kriegs ter ror wur de ih nen schon er zählt. Zehn Tage brauch-
ten ihre Ge schwis ter mit dem letz ten La za rett zug aus Schle-
si en, un ter bro chen von Bom ben an grif fen, bis zum In ter nat 
in Bran den burg, wo sie mei ne Mut ter ab ho len woll ten. Sie 
ver pass ten sich und fan den erst nach vier Wo chen Ban gen 
in Hol stein wie der zu sam men. Je doch die zwei te, die Flucht 
vor dem RAF-Ter ror, die kam mir noch nicht über die Lip-
pen. Yo rck und Da vid sind jetzt vier zehn und elf Jah re alt, 
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und noch im mer emp fin de ich eine Scheu, ih nen al les ge nau 
zu er zäh len – aus der Sor ge her aus, sie könn ten sich an ge-
sichts der ins Pri va te ein ge drun ge nen Ge walt zu sehr fürch-
ten.
In zwi schen, Ju lia, habe ich mei nem äl te ren Sohn nach An-
deu tun gen über das Jahr 1977 von un se rer Be geg nung er-
zählt, wor auf hin er mein te, Du müss test ja ganz alt sein. Für 
ihn ist es eine Ge schich te aus dem letz ten Jahr hun dert. Ja, es 
ist eine Ge schich te aus dem letz ten Jahr hun dert – aber Du 
bist jung, und un se re Be geg nung ist jung, eine Zeit ma schi ne 
ge wis ser ma ßen.
Jah re lang war es eine Art tra gi scher »Un fall«, bei dem der 
Groß va ter ums Le ben kam, dann trat all mäh lich der Be griff 
»Ter ro ris ten« auf die Ge schich ten büh ne – aber den gan zen 
Ab lauf, Ter ror ge schich te im Wohn zim mer, von An fang an 
chro no lo gisch bis zum heu ti gen Tag er zäh len? Wie?
Soll ich aus dem von Dei ner Schwes ter un ter zeich ne ten 
»Be ken ner brief« zi tie ren: die Ty pen, die Krie ge in der Drit ten 

Welt ent fes seln und Völ ker aus rot ten? Der ver schmitzt lä-
cheln de Groß va ter im Bil der rah men soll Völ ker aus ge rot tet 
ha ben? Die Au gen der Kin der wür den sich un gläu big wei-
ten.
Soll ich den fam men den Nach ruf von Grä fin Dön hoff vor-
le sen, soll ich an de re ni veau vol le Ar ti kel aus dem Herbst 
1977 zi tie ren oder soll ich nur meine eigenen Worte neh-
men – ich hät te sie schon, aber ich mag sie nicht ausspre-
chen, will aus ir gend ei nem Grund die Kin der nicht mit mei-
nen Ge füh len be ein fus sen. Also, was tue ich? Ich las se den 
Raum der Ver gan gen heit ver schlos sen.
Ju lia, wie merk wür dig – soll ten wir uns nun wirk lich trau en, 
die sen Raum ge mein sam zu be tre ten?
Viel leicht kön nen wir – jen seits der end lo sen Re gal me ter 
von RAF-Deu tun gen – bis her Un aus ge spro che nes und nicht 
Dar ge stell tes auf zei gen? Das ruft ne ben der Sor ge um den 
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schwe ren Weg, den wir da mit zu ge hen ha ben, auch eine 
be weg te Neu gier in mir her vor. Den vor al lem mit der Ge-
schich te der Tä ter ver bun de nen Deu tungs an spruch zu hin-
ter fra gen, der jahr zehn te lang die RAF-Re zep ti on ge prägt 
hat, mag ne ben bei ge sche hen, soll te aber nicht das Haupt-
mo tiv sein. Mir geht es vor al lem dar um, an de re Mo sa ik-
stei ne in das exis tie ren de Bild ein zu fü gen. Für uns wird es 
wahr schein lich nicht mög lich sein, eine um fas sen de Spu-
ren su che zu un ter neh men – wir wer den je doch si cher lich 
man ches schil dern, das bis her über se hen und noch nicht 
dar ge stellt wur de.
Ge wiss kön nen wir bei de auch in die »In nen räu me« ge hen – 
den In nen raum der Tat und die In nen räu me un se rer Er in-
ne run gen und Ge füh le. Un se re Ge schich te ist nur eine Mi-
nia tur in dem gan zen »RAF-Kom plex«, aber sie kann dazu 
bei tra gen, den Op fern nicht nur das Ge sicht, son dern auch 
ihre ei ge ne Ge schich te wie der zu ge ben.
Kol lek ti ves Leid kann zu kol lek ti vem Emp fin den füh ren. 
Die Zeit der RAF ge hört zwar zum kol lek ti ven Ge dächt nis 
des Lan des, aber es gab kein ge mein schaft li ches Leid, und 
mit nich ten gibt es ein kol lek ti ves Emp fin den. Das Dra ma 
in ter es sier te und es wur de auch gern ver wer tet, po li tisch, 
kul tu rell, me di al, aber der leid vol le Ab grund da hin ter wur de 
nicht ge se hen.
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Der30.Juli
CorinnaPonto

Ich war nicht da bei.
Es war ein Sams tag nach mit tag. Ein mild be leuch te ter Hoch-
som mer tag. Die ge pack ten Kof fer für eine lang ge plan te Süd-
ame ri ka rei se stan den in der Gar de ro be. Mein Va ter hat te als 
Kind sechs Jah re in Ecua dor ver bracht. Die gan ze Fa mi lie, 
und das war schon sel ten ge wor den, woll te eine Rei se zu 
sei nen Kind heits wur zeln un ter neh men und die weit läu fi ge 
Ver wandt schaft ei ner dort le ben den Cou si ne be su chen.
Die tür ho hen Fens ter lä den zur Ter ras se wa ren, bis auf ei-
nen klei nen Spalt vor den Wohn zim mer fens tern und vor der 
hin ters ten Tür im Ess zim mer, die weit of fen stand, schon ge-
schlos sen. Der Licht strahl, der durch die sen Spalt fiel und die 
Dun kel heit des Rau mes durch teil te, soll te mei ner Mut ter – 
im Schat ten hin ter die sem »Licht vor hang« vor den An grei-
fern ver bor gen – eine Vier tel stun de spä ter das Le ben ret ten.
S. hat te spät am Vor abend an ge ru fen und woll te drin gend 
vor bei kom men, der Be such wur de dann aber auf den Nach-
mit tag des fol gen den Ta ges ge legt. S. ver spä te te sich eine 
hal be Stun de. Mei ne El tern, de nen die Zeit bis zur Ab rei se 
knapp wur de, tran ken auf der Ter ras se schon ein mal Tee. 
Mei ne Mut ter hat te ih rer Schwes ter Re na te noch ei nen An-
ruf ver spro chen und be gann ein Te le fo nat, das eine Art drit-
ter Zeu gen schaft be grün de te; es wur de mehr fach un ter bro-
chen, lief aber auf ei ner Par al lel spur des Dra mas im mer 




